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597b,5 - 598d,6 
  
     • OΩkoºn  trittaí tineq 
klînai a√tai gígnontai, mía 
mèn ß {n t≤ f∫sei o√sa, ™n  
faîmen Än , üq {gflmai, ceòn 
{rgásascai. • tín’ vlln; 
     • OΩdéna , oÎmai 
     • Mía  dé ge ¯n ñ téktun . 
     • Naí [|fj]. 
     • Mía  d° ¯n ñ zugráfoq. ¶ 
gár; 
     • %Estu. 
     • Zugráfoq d†, klinopoióq, 
ceóq, treîq oŸtoi {pistátai 
trisìn eïdesi klinûn . 
 
     • Naì treîq. 
     • $O mèn d° ceóq, eïte oΩk 
{bo∫leto, eïte tiq ^nágkj 
{p¢m° pléon • mían  {n t≤ 
f∫sei ^pergásascai  aΩtòn 
klínjn, oƒtuq {poíjsen mían  
mónon  aΩt°n {keínjn Ô |stin  
klínj; d∫o dè toiaºtai • 
pleíoyq o¡te {fyte∫cjsan ¿pò 
toº ceoº o¡te m° fyûsin . 
     • Pûq d†; [|fj]. 
     • >Oti, ¶n  d’ {gú, eÇ d∫o 
mónaq poi†seien, pálin  Än  mía 
^nafaneíj çq {keînai Än  a√ 
^mfóterai tò eÎdoq |hoien, kaì 
eïj Än  Ô |stin  {keínj ^ll# oΩh  
aÑ d∫o. 

  
597b,5 - 598d,6 
  
     • Also haben wir drei Arten von 
Liegen, einmal die in der Natur 
vorgegebene, die – ich glaube, wir 
sind uns da einig – von Gott gemacht 
ist, von wem den sonst? 
     • Von niemand anderem, denk ich. 
     • Dann jene vom Schreiner. 
     • Ja. 
     • Dann noch jene, die der Maler 
macht, oder? 
     • So ist es.  
     • Also sind der Maler, der 
Liegenbauer und Gott die drei 
Spezialisten für die drei Arten von 
Liegen 
     • Ja, [die] drei. 
     • Gott hat also – entweder weil er 
nicht anders wollte, oder gedrängt 
durch irgend eine Notwendigkeit, nicht 
mehr als eine Liege in der Natur an-
zulegen – nur diese eine gemacht, 
welche die [eigentliche] Liege ist; 
durch Gott wurden nicht – und werden 
auch nie – zwei oder mehr 
geschaffen. 
     • Wieso? 
     • Weil, wenn er nur schon zwei 
gemacht hätte, sich doch wieder eine 
einzige zeigte, deren Gestalt jene 
beiden anderen hätten, und 
ebendiese – nicht jene zwei – die 
[eigentliche] Liege wäre. 



     • #Orcûq, [|fj]. 
     • Ta ºta d° oÎmai  eÇdùq ñ 
ceóq, boylómenoq eÎnai  ôntuq 
klínjq poijt°q ôntuq o¡sjq, 
^llà m° klínjq tinòq mjdè 
klinopoióq tiq, mían  f∫sei 
aΩt°n |fysen . 
     • %Eoiken . 
     • Bo∫lei o√n to ºton  mèn 
fytoyrgòn to∫toy 
prosagore∫umen, § ti toio 
ºton; 
     • Díkaion  go ºn , [|fj], 
{peid†per f∫sei ge kaì to ºto 
kaì tãlla pánta pepoíjken. 
     • Tí dè tòn téktona; är’ oΩ 
djmioyrgòn klínjq; 
     • Naí. 
     • =Jkaì tòn zugráfon  
djmioyrgòn kaì poijt°n toº 
toio∫toy; 
     • O¿damûq. 
     • #Allà tí aΩtòn  klínjq 
f†seiq eÎnai ; 
     • Toºto, ¶ d’ Óq, |moige dokeî 
metriútat’ Än  
prosagore∫escai, mimjt°q oŸ 
{keînoi djmioyrgoí. 
     • EÎen , ¶n  d’ {gú· tón toº 
trítoy vra genn†matoq ^pò 
t¢q f∫seuq mimjt°n kaleîq; 
     • Pány mèn o√n , [|fj.] 
     • To ºt’ vra |stai kaì ñ 
trag⁄dopoióq, eïper mimjt†q 
{sti, trítoq tiq ^pò basiléuq 
kaì t¢q ^ljceíaq pefykúq, kaì 
pánteq oÑ vlloi mimetaí. 
 
     • Kindyne∫ei. 
 

     • Richtig! 
     • Darum wollte Gott – meine ich – 
der Schöpfer der wirklichen Liege 
sein, nicht irgend einer Liege und 
nicht irgendein Liegenbauer, und so 
schuf er eben jene – in ihrer Natur 
einzigartige. 
     • So scheint es. 
     • Willst du also, dass wir Gott als 
Erzeuger – oder so ähnlich – der 
Liege bezeichnen? 
 
     • Das ist nicht mehr als recht, hat 
er doch von Natur aus das und alles 
andere gemacht. 
     • Aber was ist mit dem Schreiner? 
Ist er nicht der Hersteller der Liege? 
     • Ja. 
     • Und der Maler ist auch ein 
Hersteller und Hervorbringer von 
dem? 
     • Bestimmt nicht! 
     • Aber was – sagst du – ist er für 
die Liege? 
     • Dies scheint am passendsten:  
Er ist ein Nachahmer von dem, 
dessen Hersteller die anderen beiden 
sind. 
     • Also! Den – vom Naturwesen her 
gezählten – dritten Beteiligten nennst 
du Nachahmer? 
     • Allerdings. 
     • Dann sind auch der 
Tragödiendichter, wenn er wirklich ein 
Nachahmer ist und an dritter Stelle 
vom Königlichen und von der 
Wahrheit aus steht, und all die 
anderen Nachahmer. 
     • Darauf kommt's hinaus. 
 



     • Tòn  mèn d° mimjt°n 
ümolog†kamen. eÇpè dé moi perì 
toº zugráfoy tóde· pótera 
{keîno aΩtò tò {n t≤ f∫sei 
Êkaston dokeî soi {piheireîn  
mimeîscai • tà tûn  djmioyrgûn  
|rga; 
     • Tà tûn  djmioyrgûn , [|fj.] 
     • =Ara  oıa |stin  • oıa 
faínetai; to ºto gàr |ti 
diórison. 
     • Pûq légeiq, [|fj.] 
     • \Ude· klínj, {ánte {k 
plagíoy aΩt°n ceø {ánte 
katantikrª • ñp˜o ºn , m† ti 
diaférei aΩt° ëayt¢q, • 
diaférei mèn  oΩdén, faínetai  
dè ^lloía; kaì tälla üsa∫tuq; 
 
     • Oƒtuq, [|fj·] faínetai, 
diaférei d’ oΩdén. 
     • To ºto d° skópei· pròq 
póteron ß grafik° pepoíjtai 
perì Êkaston; pótera pròq tò 
ôn, üq |hei, mim†sascai , • pròq 
tò fainómenon , üq faínetai, 
fantásmatoq • ^ljceíaq o√sa 
mímjsiq; 
     • Fantásmatoq, [|fj.] 
     • Pórru vra poy to º ^ljco 
ºq ß mimjtik† {stin  kaí, üq 
|oiken, dià to ºto pánta 
^pergázetai, Óti smikrón  ti 
ëkástoy {fáptetai, kaì to ºto 
eïdulon. oıon ñ zugráfoq, 
famén, zugraf†sei ßmîn  
skytotómon, téktona, toªq 
vlloyq djmioyrgo∫q, perì 
oΩdenòq to∫tun  {pa˚un  tûn  
tehnûn · ^ll’ Ómuq paîdáq ge 

     • Was also den Nachahmer betrifft, 
sind wir uns einig. Nun aber sag mir 
noch etwas zum Maler. Ahmt er das 
natürliche Wesen an und für sich 
nach, oder die Werke jener 
Hersteller? 
 
     • Die Werke der Hersteller. 
     • Etwa so, wie sie wirklich sind, 
oder so, wie sie sich zeigen? Das ist 
noch ein Unterschied! 
     • Wie meinst du das? 
     • So: Wenn du eine Liege mal 
seitlich, mal von vorne oder dann 
irgend woher betrachtest, 
unterscheidet sie sich dann von sich 
selbst? Oder ist es nicht eher so, dass 
sie nicht anders ist, sondern nur 
anders erscheint? Wie bei anderen 
Gegenständen? 
     • So ist es! Sie scheint sich zu 
unterscheiden, tut es aber nicht. 
     • Überleg mal! Worauf zielt die 
Malerei – in jedem Fall – ab? Etwa 
darauf, das Seiende, wie es sich 
verhält, nachzuahmen, oder nur auf 
das Phänomen, wie es erscheint? Ist 
sie Nachahmung einer Erscheinung, 
oder einer Wahrheit? 
     • Einer bloßen Erscheinung. 
     • Dann ist die nachahmende Kunst 
weit entfernt von der Wahrheit. Und 
so – wie es scheint – bewerkstelligt 
sie alles Mögliche: weil sie von allem 
nur ein kleines Stück erfasst, dieses 
Abbild eben. Zum Beispiel der Maler: 
Er wird uns einen Lederarbeiter, einen 
Schreiner, alle übrigen Handwerker 
malen, ohne von deren Kunst etwas 
zu verstehen. Aber dennoch wird ein 



kaì vfronaq ^ncrúpoyq, eÇ 
^gacòq eïj zugráfoq, gráwaq 
Än téktona kaì pórrucen  
{pideiknªq {xapatfl Än  tfl 
dokeîn üq ^ljcûq téktona 
eÎnai. 
     • Tí d’ o¡; 
     • #Allà gàr oÎmai  … fíle, 
tóde deî perì pántun  tûn  
toio∫tun  dianoeîscai · {peidán  
tiq ßmîn  ^paggéll˜ perí toy, 
üq {nétyhen  ^ncrúp⁄ pàsaq 
{pistamén⁄ tàq djmioyrgíaq 
kaì tälla pánta Ósa eÎq 
Êkastoq oÎden, oΩden  Óti oΩhì  
^kribésteron ñtoyo ºn  
{pistamén⁄, ¿polambánein deî 
tfl toio∫t⁄ Óti eΩ†cjq tiq 
vncrupoq, kaí, üq |oiken, 
{ntyhùn  gójtí tini kaì mimjt≤ 
{xjpat†cj, ¨ste |doxen  aΩtfl 
pássofoq eÎnai , dià tò aΩtòq 
m° oıóq t’ eÎnai , {pist†mjn  kaì 
^nepistjmos∫njn kaì mímjsin  
{xetásai. 
     • #Aljcéstata, [|fj.] 

guter Maler, wenn er einen Schreiner 
malt und das Bild von Weitem zeigt, 
Kinder und törichte Leute so 
täuschen, dass sie glauben, es sei 
wirklich ein Schreiner. 
 
 
     • Warum auch nicht? 
     • Mein Freund, zu all diesem ist 
doch noch Folgendes zu bedenken: 
Wenn uns jemand erzählt, er sei 
einem Menschen begegnet, der alle 
Fertigkeiten beherrsche und gar alles, 
was irgendwelche Leute können, und 
zwar genauer als alle 
Sachverständigen, dann müssen wir 
ihm sagen, dass da wohl irgend ein – 
scheinbar – einfältiger Mensch, von 
einem daher gelaufenen Zauberer 
und Nachahmer getäuscht worden 
sei, sodass ihm jener wie ein 
Allwissender vorkam, weil er selbst 
eben nicht im Stande war, Wissen, 
Unwissenheit und Nachahmung 
auseinander zu halten. 
     • Sehr wahr!  
 

 
602c,12 - 603b,2y 
 
  ..., kaì pãsá tiq tarah° d†lj 
ßmîn {no ºsa aƒtj {n t≤ wyh≤· 
ˆ d° ßmûn  tfl pac†mati t¢q 
f∫seuq ß skiagrafía 
{piceménj gojteíaq oΩdèn 
^poleípei, kaì _i vllai pollaì 
toia ºtai mjhanaí . 
     • #Aljc¢. 
     • =Ar’ o√n  oΩ tò metreîn kaì 
^ricmeîn kaì Ñstánai bo†ceiai 

 
602c,12 - 603b,2 
 
  ..., und diese ganze Verwirrung 
spielt sich offenbar in unserer Seele 
ab. Unsere körperlichen Schwächen 
nutzt die perspektivische Malerei 
aus, und lässt dabei keine Zauberei 
aus, wie die Gauklerei und die andern 
derartigen Kunststücke. 
     • Richtig. 
     • Als die trefflichsten Mittel 
dagegen haben sich nun doch das 



hariéstatai pròq aΩtà 
{fánjsan, ¨ste m° vrhein {n  
ßmîn tò fainómenon meîzon  • 
pléon • bar∫teron, ^llà tò 
logisámenon kaì metr¢san • 
kaì st¢san ; 
 
     • Pûq gàr o¡; 
     • #Allà m°n toºtó ge toº 
logistiko º Än  eïj to º {n wyh≤ 
|rgon. 
     • To∫toy gàr o√n . 
     • To∫t⁄ dè pollákiq 
metr†santi kaì sjmaínonti 
meízu vtta eÎnai • {láttu 
Êtera ëtérun  • ïsa t^nantía 
faínetai Åma  perì taΩtá. 
     • Naí. 
     • OΩko ºn  |famen tfl aΩtfl 
Åma perì taΩtà {nantía 
doxázein ^d∫naton  eÎnai; 
     • Kaì  ñrcûq g’ |famen. 
     • Tò parà tà métra vra 
doxázon  t¢q wyh¢q tfl katà tà 
métra oΩk Än eïj taΩtón. 
     • OΩ gàr o√n . 
     • #Allà m°n tò métr⁄ ge kaì 
logismfl piste ºon  béltiston 
Än eïj t¢q wyh¢q. 
     • Tí m†n; 
     • Tò vra to∫t⁄ 
{nantio∫menon tûn  fa∫lun  vn 
ti eïj {n ßmîn . 
     • #Anágkj. 
     • To ºto toínyn  
diomolog†saicai boylómenoq 
|legon Óti ß grafik° kaì Óluq ß 
mimjtik° pórru mèn t¢q 
^ljceíaq ñn  tò a¿t¢q |rgon 
^pergázetai, pórru d’ a√ 

Messen, das Zählen und das Wägen 
erwiesen, so dass in uns nicht das 
größer oder kleiner oder zahlreicher 
oder schwerer Erscheinende 
maßgebend ist, sondern das 
Rechnende und Messende oder auch 
Wägende? 
     • Ohne Zweifel. 
     • Und das ist dann doch die 
Aufgabe des denkenden Teils in 
unserer Seele. 
     • Freilich. 
     • Hat dieser mehrmals gemessen 
und festgestellt, dass etwas größer 
oder kleiner ist als anderes, oder 
gleich groß, erscheint ihm dabei 
gleichzeitig das Gegenteil davon. 
     • Ja. 
     • Haben wir nicht gesagt, dass 
derselbe über dasselbe unmöglich 
Gegenteiliges meinen könne? 
     • Und das mit Recht. 
     • Der Teil der Seele, der wider das 
Maß urteilt, ist nicht derselbe wie der, 
dem Maß gemäß urteilt. 
     • Nein, gewiss nicht. 
     • Der Teil aber, der auf Maß und 
Rechnung vertraut, ist doch wohl der 
beste Teil der Seele. 
     • Zweifellos. 
     • Und das, was diesem 
widerspricht, gehört dann also zum 
Minderwertigen in uns. 
     • Notwendiger Weise. 
     • Das also war der Sinn meiner 
Behauptung, als ich sagte, die 
Malerei und die nachahmende 
Kunst überhaupt verrichte ihr Werk 
weit weg von der Wahrheit: sie gebe 
sich mit dem Teil in uns ab, der der 



fron†seuq ônti tfl {n  ßmîn  
prosomileî te kaì fílj {stìn {p’ 
oΩdenì ¿gieî oΩd’ ^ljceî. 
 

Besinnung fern steht. Sie ist Hetäre 
und Geliebte bei nichts Ehrlichem, bei 
nichts Wahrem. 
 

  
Insel, Frankfurt, 1991 
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235e,6 - 236c,5 
  
... eÇ gàr ^podidoîen t°n tûn  
kalûn ^ljcin°n  symmetrían , 
oÎsc’ Óti smikrótera mèn  toº 
déontoq tà vnu, meízu dè tà 
kátu faínoit’ Än dià tò tà mèn 
pórrucen, tà d’ {gg∫cen ¿f’ 
ßmûn  ñrãscai . 
     • Pány mèn o√n . 
     • =Ar’ oΩn  oΩ haírein tò 
^ljcèq {ásanteq oÑ djmioyrgoì 
nºn  oΩ tàq o¡saq symmetríaq 
^llà tàq doxo∫saq eÎnai  
kalàq toîq eÇdúloiq 
{napergázontai; 
     • Pantápasí ge. 
     • Tò mèn vra Êteron oΩ 
díkaion, eÇkóq ge ôn, eÇkóna 
kaleîn; 
     • Naì. 
     • Kaì  t¢q ge mimjtik¢q tò {pì 
to∫t⁄ méroq kljtéon Óper 
eïpomen {n  tfl próscen , 
eÇkastik†n; 
     • Kljtéon. 

  
235e,6 - 236c,5 
  
  ... würden sie [die Maler] die wahren 
Maße des Schönen wiedergeben, so 
müssten bekanntlich die oberen 
Partien kleiner als in Wirklichkeit, die 
unteren größer erscheinen, da wir die 
einen aus größerer, die anderen aus 
geringerer Entfernung sehen. 
     • Ja, das ist richtig. 
     • Deshalb lassen ja die Künstler 
die Wahrheit auf sich beruhen und 
arbeiten in ihren Bildwerken nicht die 
wirklichen Maßverhältnisse heraus, 
sondern diejenigen, die nur schön 
aussehen. 
     • Allerdings. 
     • Ist es nicht billig, etwas von der 
ersten Art – das der Vorlage ähnlich – 
ein «Ebenbild» zu nennen? 
     • Einverstanden. 
     • Ist also der Teil der 
Nachahmungskunst, der so verfährt, – 
wie bereits erwähnt – «ebenbild-
nerische Kunst» zu nennen? 
     • Ja, so ist sie zu nennen. 



     • Tí dé; tò fainómenon mèn  
dià t°n oΩk {k kalo º céan  
{oikénai tfl kalfl, d∫namin  dè eï 
tiq láboi tà tjlikaºta Ñkanûq 
ñrãn, mjd’ eÇkòq ˆ fjsin  
{oikénai, tí kalo ºmen ; är’ oΩk, 
{peíper faínetai mén, |oike dè 
o¡, fántasma; 
     • Tí m†n; 
     • OΩkoºn  pámpoly kaì katà 
t°n zugrafían  to ºto tò méroq 
{sti kaì katà s∫mpasan  
mimjtik†n; 
     • Pûq d’ o¡; 
     • T°n  d° fántasma  ^ll’ oΩk 
eÇkóna ^pergazoménjn  téhnjn 
är’ oΩ fantastik°n Örcótat’ 
Än prosagore∫oimen ; 
 
     • Pol∫ ge. 
     • To∫tu toínyn  tù d∫o 
|legon eïdj t¢q eÇdulopoiik¢q, 
eÇkastik°n kaì fantastik†n. 
 

     • Und weiter? Das andere, was 
dem Schönen – vom falsche Ort aus 
gesehen – zu gleichen scheint, 
unverzerrt betrachtet aber nicht mit 
dem Original übereinstimmt, wie 
nennen wir das? «Scheinbild», nicht 
wahr? Es scheint ähnlich, ist es aber 
nicht. 
     • Offenbar ja. 
     • Gibt es das alles, so wie in der 
Malerei, nicht auch überall in der 
restlichen Nachahmungskunst? 
 
     • Richtig. 
     • Und diese Kunst, die kein 
Ebenbild, sondern ein Scheinbild 
herstellt, sollte sie nicht mit vollem 
Recht «scheinbildnerische Kunst» 
genannt werden? 
     • Gewiss. 
     • Damit sind also die beiden Arten 
der Bilderproduktion genannt, die 
Ebenbildkunst und die 
Scheinbildkunst. 
 

  
Reclam, Stuttgart, 1990 
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1448b,4 - 1448b,19 
  
... Tó te gàr mimeîscai  
s∫mfyton toîq ^ncrúpoiq {k 
paídun  {stí, kaì to∫t⁄ 
diaféroysi tûn  vllun z¤un  
Óti mimjtikútatón {sti kaì tàq 
mac†seiq poieîtai dià mim†seuq 
tàq prútaq, kaì tò haírein  
toîq mim†masi pántaq. Sjmeîon 
dè to∫toy tò symbaînon  {pì tûn  
|rgun· â gàr aΩtà lypjrûq 
ñrûmen, to∫tun  tàq eÇkónaq 
tàq málista £kribuménaq 
haíromen ceuro ºnteq, oıon  
cjríun  te morfàq tûn  
^timotátun kaì nekrûn . 
 
       Aïtion  dè kaì to∫toy, Óti 
mancánein oΩ mónon  toîq 
filosófoiq ™diston ^llà kaì 
toîq vlloiq ñmoíuq, ^ll’ {pì 
brahª koinuno ºsin  aΩto º. 
Dià gàr toºto haíroysi tàq 
eÇkónaq ñrûnteq, Óti symbaínei 
ceuroºntaq mancánein  kaì 
syllogízescai tí Êkaston, oıon 
Óti oŸtoq {keînoq· {peì {àn  m° 
t∫h˜ proeurakúq, oΩh  ≠ 
mímjma poi†sei t°n ßdon°n  
^llà dià t°n ^pergasían  • 
t°n hroiàn  • dià toia∫tjn tinà 
vlljn aÇtían . 
 

  
1448b,4 - 1448b,19 
  
... Das Nachahmen ist den Menschen 
angeboren von Kindheit an, und sie 
unterscheiden sich dadurch von den 
übrigen Lebewesen, dass sie 
besonderes geschickte Nachahmer 
sind, dass sie die ersten Kenntnisse 
durch Nachahmung erwerben, und 
dass sie gerne Erkenntnisse 
nachahmen. Als Beweis hierfür kann 
eine Erfahrungstatsache dienen. Von 
Dingen nämlich, die wir in der 
Wirklichkeit nur ungern erblicken, 
lieben wir möglichst getreue 
Abbildungen, etwa Darstellungen von 
äußerst unansehnlichen Tieren und 
von Leichen. 
       Der Grund dafür ist, dass das 
Lernen nicht nur die Philosophen, 
sondern auch die übrigen Menschen 
erfreut, die freilich nur wenig Anteil 
daran haben. Sie freuen sich deshalb 
über den Anblick von Bildern, weil 
sie mit dem Betrachten etwas lernen 
und überlegen, was ein jedes sei, und 
was es darstelle. Wenn man indes 
den dargestellten Gegenstand noch 
nie erblickt hat, macht nicht die 
Wirklichkeitstreue Vergnügen, 
sondern die Ausführung, die 
Farbgebung, oder ein anderer Grund. 
 



  
1449a,16 - 1449a,18 
  
...  
       Kaì tó te tûn ¿pokritûn 
pl¢coq {x ënòq eÇq d∫o prûtoq 
AÇsh∫loq §gage kaì tà toº 
horoº £láttuse kaì tòn lógon 
prutagunisteîn 
pareske∫asen·  treîq dè kaì 
skjnografían Sofokl¢q. 

  
1449a,16 - 1449a,18 
  
...  
       Aischylos hat als erster die Zahl 
der Schauspieler von einem auf zwei 
erhöht, den Anteil des Chores 
reduziert und den Dialog zur 
Hauptsache gemacht. Sophokles hat 
den dritten Schauspieler und die 
Bühnenbilder eingeführt. 
 

  
Reclam, Stuttgart, 1994 
  

 



 
   
E Ω k l e í d j q   
# O p t i k à  
poª  –370 
  

  
Euklid 
Optik 
um –370 
  

  
... 
  
a. 
¿pokeíscu tàq ^pò toº 
ômmatoq ôweiq k a t #  e Ω c e í a q  
g r a m m a q  férescai ... 
  
b. 
kaì mèn ¿pò tûn ôweun tò 
periehómenon sh¢ma eÎnai 
k û n u n ,  t ° n  k o r u f ° n  m è n  
| h o n t a  p r ò q  t fl  ô m m a t i , 
t°n dè básin pròq toîq pérasi 
tûn ñruménun. 
  
g. 
kaì ñrãscai mèn taºta pròq â 
Än ôweiq prospíptusi. 
  
d.  ... 
  
e. 
kaì tà ¿ p ò  m e í z o n o s  g u n í a q  
ñr ú m e n a , meízona faínescai. 
  
  
q.  ... 
  
z.  ... 
  
j.  ... 
  
c.  ... 

  
... 
  
1. 
Grundlage soll sein, dass die Blicke 
von den Augen weg längs gerader 
Linien geführt werden, ... 
  
2. 
Und dass, die von den Blicken 
erfasste Figur einen Kegel bildet, der 
die Spitze beim Auge hat, und die 
Basis bei den Randflächen der 
betrachteten Gegenstände. 
  
 
3. 
Und, dass jene gesehen werden, auf 
welche die Blicke fallen. 
 
4. ... 
  
5. 
Und, dass jene größer erscheinen, 
welche unter einem größeren 
Winkel gesehen werden. 
  
6.  ... 
  
7.  ... 
  
8.  ... 
  
9.  ... 



  
i .  ... 
  
ia.  ... 
  
ib. 
tà d# ¿pò pleióvun guniûn 
ñrúmena ^kribéteron 
faínescai. 
  
  

taºta mèn oÎu 
¿pokeíscu ßmîn, 
{x ◊n 
tà {x¢q ceur†mata 
deikn∫jtai. 
  

  
10.  ... 
  
11.... 
  
12. 
Und endlich, dass jene exakter 
erscheinen, die unter mehreren 
Winkeln gesehen werden. 
  
  

Dieses also soll 
uns Grundlage sein, 
aus dem dann 

 im Folgenden die Theoreme 
 entwickelt werden mögen. 
  

  
Andreas Wechelus, Paris, 1557 
  

 

 


